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Donnerstag, den 21. December 


1848. 


Sürften- und Völkerbund. 


An Sympathie und Intereſſe für die Schick⸗ 
ſale eines fremden Volkes hat es uns Deutſchen 
niemals gefehlt, und wohl konnte uns eine Zeit⸗ 
lang der Vorwurf des Mangels an Nationalgefühl 
gemacht werden, wenn wir tief erfüllt von der 
Theilnahme an den heldenmuͤthigen Kämpfen un⸗ 
terdrücktet Nationen, der eigenen Leiden vergeſſend, 


nur dann Seufzer und. Webklagen en, wenn 


unſte Hoffnungen, die wir in ein uns fern liegen 
des Land verpflanzt hatten, daſelbſt zu Grabe gin⸗ 
gen. — Die Verzweiflung an aller Kraft und 
Macht des eignen Volkes war damals die Schuld 
davon, daß wir unſern Streit gegen Despotie und 
Unterdruͤckung gern von Andern fuͤhren laſſen woll 
ten, die kleinlichen Sonderintereſſen, die gegenſei⸗ 
tige Eiferſucht machte es unmöglich, daß wir in 
enger Verbindung gemeinſchaftlich den einen 
Feind bekaͤmpften, und mußte es daher dem frem⸗ 
den Volke uͤberlaſſen bleiben, im Kampfe gegen 
feine Brüder zugleich Raͤcher für, die Gewalttha⸗ 
ten, die man gegen uns ausuͤbte, zu werden. — 


Anders ſchien es durch die Maͤrzrevolution 
geworden zu ſein; — wir nahmen den Kampf 
auf fuͤr die unterdtuͤckten Volker und traten durch 
jene an Ruhm und Spfer reiche Erhebung in 
Wien und Berlin als wuͤrdige Nebenbuhler jenen 
Helden zur Seite, die irgendwo ihr Blut fuͤr ih⸗ 
tes Vaterlandes Freiheit und Selbſtſtändigkeit ver⸗ 
ſpritzt hatten. So war es denn ein großer, hoher 
Augenblick, als im Vollgefuͤhle des Voͤlkerverbund⸗ 
niſſes Urabhaͤngigkeit der Nationen ausgeſprochen 
und im Bewußtſein der neu erſtandenen Freiheit 
die Selbſtſtaͤndigkeit Aller verheißen wurde. — 
und edel und großmuͤthtg, wie das Volk ſtets iſt, 
mol wir den Genuß eines ſolch' hohen Mo— 
ments fabſt denen zu Theil werden laſſen, die 
uns denſelden bisher vorenthalten hatten, indem 
fir in ihter adfoluten Macht Alles Für ſich allein 
beanſpruchten und hoͤchſtens aus Gnade uns zu⸗ 


* 
weilen Freiheiten und Rechte wie Almoſen zu ſpen⸗ 
den geruhten. Wohl wurden wir gemahnt und ges 
warnt, nicht allzu edelmuͤthig und unbeſonnen die 
Gewalt in den Haͤnden derer zu laſſen, die, wenn 
auch fuͤr den Augenblick gedemuͤthigt und zum 
Frieden geneigt, bald mit verſtaͤrkten Anſtrengungen 
und neu geſammelten Kraͤften das ſich wiederer⸗ 
obern wuͤrden, was fie nur gezwungen gelaſſen 
hatten; wohl wurde durch den Hinweis auf die 
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mokratie und Despotie, Volks⸗ und Fuͤrſtenſouve⸗ 
raͤnitaͤt ſtets zum Nachtheile der erſten im Kampf 
gegen einander liegen, als auch durch unſre fpeci» 
ellen Verhaͤltniſſe klar gemacht, wie bei uns Deut⸗ 
ſchen der Gegenſatz zwiſchen Fuͤrſt und Unterthan, 
Kabinetsintrigue und Volkswillen bisher immer 
nur zu Gunſten jener ausgeglichen, d. h. wie die 
Einheit und Freiheit der Nation ſtets durch die 
vereinten Kräfte ihrer Regierungen unmoͤglich ge⸗ 
macht wurde. Doch man wollte nicht hoͤren und 
ſich nicht durch Warnungen und Beiſpiele beleh⸗ 
ren laſſen. — Theils aus Angſt vor maßloſer 
Willkuͤhr der an Freiheit nicht Gewoͤhnten, theils 
aus Ruͤckſichten auf eignen Vortheil und egoiſtiſchen 
Intereſſen, theils auch aus der nur ſelten ſich be⸗ 
ſtaͤtigenden Vorausſetzung, daß Fuͤrſten, dle lange 
Zeit von falſchen Rathgebern irte geleitet worden, 
doch noch das Wohl und das Beſte ihres Volkes 
zu ihter Aufgabe machen konnten; aus allen dies 
ſen Gründen kam es, daß die Jahre lange Schuld 
verziehen, die Machthaber auf den Thronen gelaſ⸗ 
fen und das Koͤnigthum von den einen als das 
einzige Rettungsmittel gegen Ungeſetzlichkeit und 
Auflöfung aller Verhaͤltniſſe, von den andern als 
ein nothwendiges Uebel betrachtet, deibehalten wur⸗ 
de. In wiefern es dieſem Umſtande hauptſaͤchlich 
zuzuſchreiben iſt, daß unſere Revolution, die uns 
zu ſo Herrlichem und Hohem zu erheben ſchien, 
nur zu einem Abgrunde von Trauer und Leiden 
ſuͤhrte, daß unſere Freiheit, nachdem ſie kaum be⸗ 
gonnen uns glorreich zu leuchten, wieder ſchwindet, 


um uns die Erinnerung an die verlorne nur um 


fo ſchmerzlicher zu machen und uns nichts zurück⸗ 
laͤßt, als das bittre Gefuͤhl, daß wir ihrer nicht 


wuͤrdig find „oder in wiefern nicht ſowohl an den 
Regierungen, als an dem Volke, welches zu ſchnell 
von feinen Anſtrengungen und Kämpfen für die 
Freiheit nachließ und in der Sucht nach handgreif⸗ 
lichen Vortheilen und kleinlichem Nutzen das Hoͤ⸗ 
here, die Einheit und Groͤße des Vaterlandes ver⸗ 
gaß /, die Schuld davon liegt, daß jenes Schmerzti⸗ 
che und Jammervolle eingetreten und alle Hoff⸗ 
nung auf einen baldigen beſſern Zuſtand geſchwun⸗ 
den iſt, daruͤber wollen wir um fo weniger jetzt 
entſcheiden, als nicht in dem Klagen und dem Ver⸗ 
dammen, ſondern nur in dem Beſſermachen das 
Heil liegt. — Die Vergangenheit moͤge uns daher 
nur dazu dienen, uns unſte Fehler und Irrthuͤ⸗ 
mer zu lehren und uns, ſtatt der Verzweiflung, 
jenen Muth einfloͤßen, welcher diejenigen erfuͤllen 
muß, die Großes und Gewaltiges bezwecken. — 

Vor Allem wird es in dieſer Hinſicht möge 
lich fein, daß das Ungluͤck ung maͤchtiger an einan⸗ 
der kette, als es der Sieg vermochte; — denn 
allzu ſchnel' waren wir bereit, durch die verſchie⸗ 
denartigen Mittel, wodurch wir zu dem gemeinſa⸗ 
men Ziele zu gelangen ſtrebten, in neuen Zwie⸗ 
ſpalt und Streit zu gerathen, und buͤßten daher 
durch unſere Zerſplitterung jene Kraft ein, die al⸗ 
lein ſtark genug geweſen waͤre, um unſte Gegner 
auf immer niederzuhalten. 

Daß nicht von einem phyſiſchen Kampfe die 
Rede ſein darf, und dieſer nur dazu dienen wuͤr⸗ 
de, den Einfluß und die Macht des Feindes zu 
ftäufen, wird um ſo mehr einleuchten, wenn man; 
abgeſehen von dem Graͤßlichen, das ein neues 


Blutbad mit ſich bringen muͤßte, auf jene Trup⸗ 


penmacht blickt, die uns gegenuͤber ſteht, und die 
fo lange den Sieg von unſern Reihen fern halten 
wird, als bis die Soldaten es lernen, daß ſie 
Buͤrger, unſre Bruͤder, daß ſie Menſchen 
find, daß herr Recht, ihre Freiheit keine andere 


iſt, als die unſtige, und die Waffen, welche fie 
tragen, nicht die Belagerungswerkzeuge, fondern die 
Bollwerke fein ſollen, hinter welchen unſere Frei: 
heit geſichert und geſchirmt iſt. 

Und blicken wir dann auf die Taktik unſerer 
Gegner, um von ihnen zu lernen, wodurch es 
moglich iſt, die Ungunft des Moments zu deſiegen 
und das ſcheinbar Verlorne wieder an ſich zu rei⸗ 
ßen. Stets waren es die Fuͤrſtenbuͤndniſſe und 
Allianzen, durch welche die Allgewalt der Herrſcher 
begruͤndet und gekraͤftigt, ſtets waren es die Con⸗ 
greſſe der gekroͤnten Haͤupter, auf welchen die Feſ⸗ 
ſeln geſchmiedet wurden, die ein Volk nach dem 
andern zum willenloſen Gefangenen der Tyrannen 
machte. War es moͤglich, unter dem Panier einer 
heiligen Allianz, unter der Heuchelei einer vermeint⸗ 
lichen Froͤmmigkeit, im Namen der hochheiligen, 
untheilbaren Dreieinigkeit, und unter dem Vor⸗ 
wande der chriſtlichen Liebe und des Friedens Zwie⸗ 
tracht und Neid unter den Menſchen zu ſtiften, 
Völker und Staaten willkuͤrlich auseinander zu rei⸗ 
zen und. unnatürlic an einander zu ketten, — wie 
ſollte nicht, wenn die wahre Religioſitaͤt, Mens 
ſchenwürde und Bruderliebe uns Alle 
erfüllt, unter dem Paniere der Freiheit, Einigkeit 
und Gleichheit eine Macht geſchaffen werden koͤn⸗ 
nen, die ſelbſt jedem Buͤndniſſe gewachſen iſt, das 
zwiſchen jenen vermeintlichen Titanen und ihren 
Herten, abgeſchloſſen wird?! — Doch, daß es ſich 
jetzt noch nicht um einen allgemeinen Voͤlkerbund 
handeln kann, verſteht ſich von ſelbſt. Denn die⸗ 
ſes Ziel wird ſo lange als ein ideales dem Geiſte 
vorſchweben muͤſſen, ja ſo lange von den Begei⸗ 
ſterungs⸗ und Herzloſen als utopiſch und hirnge⸗ 
ſpinnſtiſch verlacht werden, bis die Voͤlker wirklich 
frei geworden, die Macht erlangt haben, ih ren 
Willen in die Wagſchale des Geſchickes legen zu 
koͤnnen, um ſich naturgemaͤß und ſelbſtbeſtimmend 
in ſchoͤner Harmonie neben einander zu ordnen und 
innig zu einigen. In dieſer Hinſicht werden fuͤr 
jetzt noch die unſichtbaren Bande der gegenſeitigen 
Sympathie genuͤgen muͤſſen, die ſich immer darin 
unverkennbar beſtaͤtigen, wenn entweder die Frei⸗ 
heit, die für Alle eine gleiche iſt, an ir⸗ 
gend einem Punkte den Sieg errungen hat, oder 
wenn im verzweiflungsvollen Kampfe gegen Tyran⸗ 
nei und Gewalt edle Brüder als Opfer gefallen 
ſind und der Menſchheit durch ihren Heldentod 
ein unerſetzlicher Verluſt, der Freiheit durch ein 
ſolches nachahmungswuͤrdiges Beiſpiel ein hoher 
Gewinn geworden iſt! 

Daß gerade uns Deutſchen jetzt, nachdem ſo 
viele Edle fuͤr unſere Freiheit in den Tod gegan⸗ 
gen ſind, ſolche erhebende Manifeſtationen der all⸗ 
gemeinen Voͤlkertrauer zu Theil werden moͤgen, 
uns nur um ſo mehr dazu aufzumuntern, uͤber 
den Graͤbern jener Theuern den engen Bund zu 
ſchließen, der alle deutſchen Staͤmme, alle Bruder⸗ 
herzen in unſerm Vaterlande zu dem gemeinſa⸗ 
men Ziele eng vereine, naͤmlich zu dem, der Re⸗ 
volution, die in ſchoͤner Frühlingszeit zu kuͤhnen 
Hoffnungen berechtigte, nicht durch Winterſturme 
in Froſt und Kälte erſtarren zu laſſen. 

Hat es ſich zu Genuͤge herausgeſtellt, daß das 
Paladium der deutſchen Einheit und Freiheit nicht 
unbefleckt und unverſehrt an jenem Otte bewahrt 
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worden iſt, an welchem ſich die deutſchen Staͤmme 
im März; neuverbruͤdert und zuſammengefunden 
hatten, daß jenes Organ, welches die verſchieden⸗ 
artigen Stimmen in die eine, klangreiche Har⸗ 
monie verſchmolzen hatte, jetzt nur Mißtoͤne und 
Diſſonanzen von ſich giebt, daß aus dem Dome, 
den wir als Denkmal der Majeſtaͤt des Volkes 
aufbauen; wollten, nur eine Zwingburg ge 
worden iſt, ſo laßt uns jetzt einen neuen, feſten 
Bau gründen, naͤmlich den deutſchen Bund, 
der alle Staͤmme zur einen Kraft vereinen ſoll, 
gegen welche Fuͤrſtenbund und Kabinetsintrigue ver⸗ 
gebens ankaͤmpft. (Reichstags⸗Z.) 


Dem Anden ken! 


II. Von unſerm Nobert Blum. 
Drei Momente aus ſeinem Frankfurter Leben. 


Das Leben iſt nur ein Moment! 
Der Tod iſt auch nur einer! 
Schiller. 


Denn er war unſer! Mag das ſtolze 
Wort den lauten Schmerz gewaltig 
übertönen. Gothe. 


Wenn ein theurer Freund oder ein verehrter 
Mann von uns geſchieden iſt, dann erhaͤlt alles 
was wir von ihm beſitzen zehnfachen Werth. Je⸗ 
des Papierblatt, jede Blume die er in der Hand 
gehabt, iſt dann eine Reliquie. Und in dieſem 
Sinne werden auch nachſtehende Aufzeichnungen 
über drei Momente aus Blum's hieſigem Leben 
ſeinen Freunden und dem deutſchen Volk, welches 
um den Maͤrtyrer trauert, willkommen ſein. 


1. 

Erſt hier in Frankſurt habe ich Blum, der 
mir ſchon von ſeinem erſten oͤffentlichen Auftreten 
in Leipzig her, ſehr bedeutend erſchienen war, per⸗ 
ſoͤnlich kennen gelernt. In häufige Beruͤhrungen 
bin ich mit ihm nicht gekommen, aber die Gunſt 
des Zufalls hat mich dreimal mit ihm auf eine ſo 
intereſſante Weiſe zuſammengefuͤhrt, daß ich es fuͤr 
Pflicht halte, euch davon zu erzaͤhlen. Eines Ta⸗ 


ges ging ich mit einem Freunde aus der Pauls« 


kirche fort. Unterwegs geſellte ſich Blum zu uns. 
Es war gerade in den Tagen, als er und Guͤnther 
wegen der Nummern 104, 105, 106 der Reichs⸗ 
tagszeitung angeklagt worden waren, und die Na⸗ 
tionalverſammlung in die Erhebung einer Unterſu⸗ 
chung eingewilligt hatte. Wir ſprachen daruber, und 
mein Nachbar, Blum's Freund und Landsmann, 
fagte: man kann doch nicht wiſſen, wohin die Sache 
ausläuft. Und wenn ſie dich nun verurtheilen? — 
Nun, ſo verurtheilen ſie mich. — Und dem wuͤr⸗ 
deſt du dich nicht entziehen? — Ich denke nicht 
daran, ſondern laſſe wich ganz ruhig einſtecken, 
auf den Hartenberg bei Mainz oder wo ſie wollen. 
Wen ſein Geſchick einmal in dieſe Bahn geworfen 
hat, der muß ihrer Richtung folgen, muß alles 
über ſich ergehen laſſen. Es wird ſchon daraus 
kommen, was kommen ſoll. — Große Dinge 
ſind noch nie ohne Opfer errungen 
worden! 
2. 

Der zweite Moment war ein ganzer Tag, und 

ein ſehr ſchoͤner — der 8. Oktober. Ich hatte 


mit zwei Freunden eine Wanderung in der Berg⸗ 
ſtraße verabredet, und war ungeachtet des ſehr dun⸗ 
keln Nebelwetters mit dem erſten Bahnzug nach 
Darmſtadt vorausgefahren, um dort im Haufe: 
eines Freundes ein paar Stunden zu verplaudern 
und jene zu erwarten, welche mit dem zweiten 
Zug nachkommen wollten. Das Wetter blieb zwei⸗ 
felhaft, doch ging ich gegen 10 uhr nach dem 
Bahnhof. Meine Gefaͤhrten von den trüben Luft⸗ 
Aſpekten abgeſchreckt, waren nicht gekommen. Halb 
ungewiß was zu thun, entſchloß ich mich doch, 
meinem oft erprobten Wandergluͤck vertrauend, und 
fprang beim zweiten Laͤuten in den naͤchſten Wagen 
hinein. Zu meiner Ueberraſchung fand ich darin 
Blum mit einer kleinen Reiſegeſellſchaft, darunter 
ein paar liebenswuͤrdige Damen aus Frankfurt, 
deren Bekanntſchaft ich ſchon fruͤher in der Pauls⸗ 
kirche gemacht. Auf gegenfeitige Fragen: woher? 
wohin? fand ſich, daß wir nach einem Ziele 
ftenerten, naͤmlich nach Zwingenberg, von da auf's 
Auersbacher Schloß, weiter zum Felsberg, dann 
uͤbers Felſenmeer hinunter nach Reichenbach und 
durch das jfchöne Thal gen Bensheim, wo wir 
dann wieder an die Eiſenbahn zur Ruͤckfahrt ka⸗ 
men. Unterwegs ſahen wir faſt nichts von der 
Bergſtraße; die Hoͤhen waren verſchleiert, und 
ſelbſt die nahen Tannenwaͤlder zogen im Nebel wie 
Geſpenſterheere an uns vorbei. Auch in Zwingen⸗ 
berg ſah es mit der Wetterzukunft ſehr unguͤnſtig 
aus. Doch ließen wir uns nicht ſchrecken. Blum 
ſagte: bange machen gilt ſchon laͤngſt nicht mehr! 
Waͤhrend unſers Fruͤhſtuͤcks im Gaſthof waren wir 
ſehr guter Dinge; Blum beſonders war von der 
beſten Laune, ich fand auch hier wie ſchon früher 
bei einer andern Gelegenheit, an ihm einen recht 
heitern Geſelligkeitsmann. Auf den ſchlimmſten 
Fall, daß die Nebelwolken ſich in Regen aufloͤſeten, 
machten wir mancherlei Scherzplaͤne, wie wir un⸗ 
fern Tag als verungluͤckte Schiffbruchsleute an 
dieſer Kuͤſte nach Ortsgelegenheit moͤglichſt gut an⸗ 
wenden wollten; der Führer aber, den wir beſtellt 
hatten, Iging draußen vor dem Fenſter auf und 
nieder, und warf von Zeit zu Zeit Hoffnungsblicke 
und ermunternde Worte herein — „wir ſollten 
uns noch a biſſel verziehen — es werde ſich ſchon 
machen!“ Blum rief ihn in's Zimmer und ließ 
ihm einen Schoppen Wein geben, wogegen er ſich 
denn aber auch anheiſchich machen ſollte das beſte 
Wetter zu liefern. — „Ei, ich werde ja doch, 
Herr Blum! — verſetzte der Joſeph lachend — 
für Sie thun wir ja alle, was wir koͤnnen!“ — 
und trank ſeinen Wein mit funkelnden Augen „auf 
das Wohl und Gedeihen unſers Herrn Blum! — 


Nach einer halben Stunde ging es fort — die 
Nebel fingen wirklich an, durch Wald und Berg⸗ 


ſchlucht herabzuziehen — wir wanderten durch den 
Ort an die Weinberge hinaus, oben ward es ſchon 
hell, die Senne druckte den Wolkenqualm in die 
Waldungen nieder, ſendete ihm einzelne, entzuͤckend 
ſchoͤne Streiflichter nach, welche die herbſtgelben 
zum Theil auch noch grunen Baume praͤchtig ver“ 
goldeten; ‚über unfern Köpfen lichtete es ſich ganz 
luſtig aus, wir ſahen ſchon hellblaue Luft und 
die vorderſten Gehölze traten klar und warm übers 
ſonnt aus dem zerfließenden Gerieſel heraus. Ich 
ging durch einen engen Hohlwes zwiſchen den Wein⸗ 


bergen ein Stück voran mit unferm Führer, der 
mie als ein geſprächig humoriſtiſcher Geſell gar 
wohl gefiel. — „Schade! — fagte er — daß wir 
ſchon fortgegangen ſind. Waͤren fie noch eine halbe 
Stunde drunten geblieben, fo wäre die ganze Ort⸗ 
ſchaft, Buͤrgermeiſter und Buͤrgerweht gekommen, 
um Herrn Blum zu begrüßen, den wir fo lieb 
haben.“ — „ Alſo der ſteht bei euch ſo hoch in 
Ehren.“ — „Das will ich meinen. Herr Blum 
über alles. Er ift ſchon mehrmals hier geweſen, 
und wir freuen uns immer ihn wieder zu ſehen, 
wie alle Herten von der Linken.“ — „Ihr kennt 
ihn aber doch erſt fo kurze Zeit. Warum habt 
ihr ihn denn ſo lieb? — „Weil wir wiſſen, daß 
er uns lieb hat, und dem Volk zu ſeinem Recht 
verhelfen will. Der gehoͤrt uns ganz und wir ihm. 
Iſt er doch aus dem Volk; er iſt nicht im⸗ 
mer ſo ein Herr geweſen wie er nun gewor⸗ 
den, aber dabei ein ſchlichter treuer Mann ge⸗ 
blieben. Und man braucht ihn ja nur zu ſehen 
und zu hoͤren, da fuͤhlt man gleich, wie er es 
meint. Ja, da ſind viele, die haben ſeit dem 
Maͤrz ſich ſchon ſo umgewendet, daß man ſie nicht 
mehr kennt. Aber Er! Nicht um einen Finger 
breit! wird es auch nie thun. Das wiſſen wir. 
O darauf verſteht ſich der gemeine Mann. Wir 
ſind nicht dumm; wiſſen ganz genau, wer uns wohl 
will, oder wer nur an ſich denkt und den Mantel 
nach dem Wind haͤngt. Herr Blum weiß, wo uns 
der Schuh druͤckt, der hat es auch empfunden und 
will uns helfen. Darum lieben wir ihn alle, groß 
wie klein, bis auf den geringſten hinunter und 
die gerade am meiſten, und wir ließen uns alle 
für ihn todtſchlagen!“ Schönes Lob aus ſolchem 
Munde. Eine levy N N 
fachen Worten. Ich fuͤhlte, wie ſie aus dem Her⸗ 
zen drangen und ließ Blum herankommen, um 
ihm zu ergählen, welchem Triumph er entlaufen 
war. Er lachte dazu gutmuͤthig und ſagte zum 
Führer: „es iſt ſchon recht, daß ihr es einſeht, 
wie redlich ich es mit euch meine. Wenn ich nur 
fo könnte, wie ich gern will.“ — „Ja, Herr 
Blum, verſetzte jener, da ſtuͤnde es laͤngſt beſſer 
um uns. Aber Sie werden es ſchon herausbrin⸗ 
gen. Und auf uns konnen Sie ſich verlaſſen.“ — 
„Wir wollen das Beſte hoffen!“ ſagte Blum. 
Als wir nun durch den Laubwald hinaufſtie⸗ 
gen, wurde ider Tag immer ſchoͤner, die Sonne 
leuchtete hell herein und brannte mit ihren ſengen⸗ 
den Strahlen die Nebel völlig in die Thaͤler hinab. 
Hatte ich als ein Landſchaftsmaler daran nun meine 
herzinnige Luft, fo freute es mich zehnfach zu ſehen, 
wie auch Blum — den ich bisher nur immer als 
einen Streber zu politiſchen Zwecken geachtet — 
an den Entwickelungen dieſer Naturſchoͤnheiten eine 
ſo rein menſchliche, ich mag wohl ſagen jugendlich 
friſche Theilnahme bezeigte. — Wir kamen auf's 
Schloß Auersbach. Nun, ihr ſeid alle droben ge⸗ 
weſen, und wißt, welch' eine ſtattliche alte Burg⸗ 
Ruine das iſt, wie fie hoch überm Wald empor⸗ 
ragt, und vom Gebirgsvorſprung, mit ihrem ftol« 
zen Thurm weit ins ganze Land hinunterblickt. 
Der innere Hofraum iſt ſauber geebnet, zu den 
höheren Stellen führen Treppen hinauf. Ein gro⸗ 
ßes Mauerſtuͤck, fo breit, daß drei bis vier Mens 
ſchen darauf neben einander ſteyen koͤnnen, tritt 


Das ward unſer geiſtliches Verderben. 
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lang aus der Waldumgebung heraus nach der Ebene 
zu. Hier ſtanden wir nnd ſahen in das Nebel⸗ 
meer zu unſern Fuͤßen — eine weiße Schnee-Nacht; 
wie tobende Brandung rollte das Wolkengewirr 
uͤber die Waͤlder hin — „So ſieht es ungefaͤhr 
in unſerm Deutſchland aus — ſagte ich — kein 
Teufel kann etwas in der Wogenwuͤſte erkennen.“ 
— „Ja, verſetzte Blum — aber droben — er 
ſah vergnuͤgt in dem blauen Lufthimmel — wird 
es ſchon hell, und dort wird es auch rein und 
klar werden.“ — „In einer Stunde — fiel der 
Fuͤhrer ein, der unſere Worte auf die Ausſicht 
bezog — wenn wir auf dem Felsberg ſind, da 
iſt all der Qualm verzogen — da liegt Worms 
und dorthin Speyer — es iſt nur druͤben noch ſo 
trüb — aber von droben werden Sie die ganze 
Welt ſehen!“ — „Na, lachte Blum — was 
wollen wir mehr! Auf denn, zu unſrer Weltan— 
ſchauung!“ — Durch den ſchoͤnen hochſtaͤmmigen 
Wald ging es nun hinterm Melibokus weg am 
Berg herum, wo wir die ſchoͤnſten Blicke hatten 
auf die Höhen des Odenwalds, dort ſtand Alles 
im Sonnenlicht ſcharf angeleuchtet; einzelne Nebel 
ſtreiften ihren Zauberduft in die Thalſchluchten — 
liebliche Wärme ruhte an der Bergwand, wie ein 
Auguſtmorgen. Hoch im Blau wiegt ſich ein Ha⸗ 
bicht in weit gezogenen Kreiſen. — „O wie der 
frei iſt! — Weiß nichts von Polizeiſtaat und Be⸗ 
amtendruck — ſpottet aller Fuͤrſten und Diploma⸗ 
ter! — „Ja, aber drunten in der Ecke hinterm 
Baum gedruͤckt, lauert der Jaͤger auf ihn — und 
auch den freieſten holt der toͤdtliche Schuß herun⸗ 
ter!“ — Dieſe Worte wechſelten wir. Es giebt 
gleichgültige Reden, die aber einen feierlich ah⸗ 

„ und droͤhnt etwas wie 
eine Warnungsſtimme aus ihnen heraus. — Trifft 
nachher eine Begebenheit auf ſie ein, ſo ſtehen ſie 
vor uns wie mahnende Prophetengeiſter; ſie heben 
die weißen Finger auf und winken uns zu: weißt 
Du noch? — Mir ging es ſo mit dieſem Falken⸗ 
Geſpraͤch. Ich konnte es nie wieder los werden 
— dachte immer an das tüdifche Rohr aus dem 
Dickicht lauernd. — Und nun? hat es nicht ges 
troffen? liegt nicht das Opfer in ſeinem Blut am 
Boden? — Waͤhrend wir am Berghang hinab⸗ 


wanderten uͤber dem Thal, welches ſonntaͤglich ſtill 
und ſchon ſaatgruͤn unter uns lag, kam die Rede, 
ich weiß nicht mehr wie, auf Blum's fruͤhere 
Schickſale und Lebensfahrten. Geſpiaͤchig und froh 
mittheilend, wie er war, fiel er plößlich in feine 
Knabenjahre, und erzählte mit liebenswüͤrdigſter 
Laune ſchalkig und lebhaft, wie er als ganz armer 
Junge in Koͤln bei irgend einer Kirche die Meſſe 
zu bedienen gehabt. 
die Prieſter des Morgens oft gar lange warten. 
Denn, 
vorwitzige Buben, die wir waren, benutzten wir 
die Zeit dieſes Harrens, um unſere Betrachtungen 
Über das ganze Weſen und Wunder der Meffe, 
der Transſubſtantiation und alles dieſes Brimbo—⸗ 
tiums anzuſtellen. Bald wollte es uns gar nicht 
recht in die Köpfe, daß der Herrgott, den die 
Pfaffen heute in Geſtalt einer Hoſtie verſpeiſeten, 
morgen abermals neu conſecrirten und wieder zu 
ſich naͤhmen, ein rechter Herrgott fein könne, und 
fo ſtieg der erſte Gedanke abſcheulicher Ketzerei in 


„Da ließen uns, ſagte er, 


unſere jungen Gemuͤther herein. Treuherzig wie 
ich war, beichtete ich das am naͤchſten Morgen 
meinem Pfaffen. Der ſchlug darüber einen heili— 
gen Mordlaͤrm auf, und wollte mich nicht abſol⸗ 
viren. Dumm genug war ich auch noch, darüber 
entſetzt zu ſein — ich klagte es meiner Mutter, 
der Prieſter verklagte mich auch bei ihr, und die 
arme, gute, fromme Frau rang die Haͤnde uͤber 
das Verderben ihres Robert, der nun bei ſolcher 
Verweigerung der Abſolution dem Teufel gerade in 
den Rachen fahren mußte! — Eine Erloͤſung aus 
dieſem graͤßlichen Zuſtand ward mir zwar in Aus⸗ 
ſicht geſtellt. — Aber unter welchen Bedingungen? 
Da ſollte ich ein paar Stunden auf Erbſen knien, 
zweihundert Ave-Maria und Gefangverfe, Litaneien 
herbeten und Gott weiß noch für Bloͤdſinn! Dazu 
ſagte ich nein! und blieb dabei, trotz Pfaffenzorn 
und Verzweiflung meines guten frommen Muͤtter⸗ 
chens. Aber ein anderer, freundlich geſinnter Pries 
ſter half aus der Noth. Das war ein lieber guter 
Mann, freilich unter ſeinem Prieſter-Rock ein arges 
Weltkind; denn er war immer verliebt in ſeine 
ſchoͤnen Beichtkinder, deshalb ewig zerſtreut und 
zu den aͤrgſten Mißgriffen bei der Meſſe aufgelegt, 
ſo daß er immer das Hinterſte zu vorn kehrte und 
ein Gebet fuͤr's andere nahm, was ihm manche 
Ruͤffel und Poͤnitenzen zuzog. Dagegen ſchuͤtzten 
wir ihn nun, indem wir ihn auf die rechte Fol⸗ 
genreihe aufmerkſam machten (damals dachte ich 
nicht, daß mir noch einſt die Reihenfolge der Fra⸗ 
genſtellungen im deutſchen Parlament ſo viel zu 
ſchaffen machen ſollten !) Ich war einer der eifrig⸗ 
ſten ihn vor feinen Meß⸗Boͤcken zu bewahren, und 


dankbar dafuͤr, war er denn auch gern bereit, 


mir auf das Bekenntniß meines Suͤndenfalls die 
Abſolution gegen eine leichte Strafe zuzuſichern. 
Unterdeſſen aber hatte Pater Ignatius den ganzen 
Hoͤllenfrevel meinem Vater erzaͤhlt, dem es die 
Mutter bisher verſchwiegen hatte. Nun ward ich 
auch von dieſem, und zwar mit vaͤterlichſter Strenge, 
ins Gebet genommen. Doch ſchreckte mich das 
wenig, und ich legte ihm klar aus einander, wie 
ich in jene unglaͤubigen Gedanken hineingerathen 
war; und hier nun, wo ich allerdings einer ſehr ſtren— 
gen Folgeziehung entgegenſah, uͤberraſchte mich eine 
wunderſame Wendung meines Geſchicks. — Mein 
Vater ſtarrte eine Weile vor ſich hin. Dann warf 
er mir einen Blick zu, einen unvergeßlichen! ich 
ſehe noch jetzt ſeine Augen funkeln — ſchlug mich 
auf die Schulter, mit den Worten: „Junge! Ro⸗ 
bert! wer hat dir das eingeblaſen? Ich denke gerade 
wie du! Hol der Henker das Pfaffengeſchmeiße 
und ihre Alfanzereien, womit fie Gott und unſern 
Herrn Chriſtus ſchaͤnden und verhunzen!“ — So 
hatte ich boͤſer Bube denn meinen Papa zum Ketzer 
umgewandelt.“ — 


(Fortſetzung folgt.) 


Tages. 


Wichtige Geſetze und Verordnung en. 


Die Dorfgerichte hieſigen Kreiſes haben erhal⸗ 
ten, und iſt bei denſelben als allgemein wichtig 
einzuſehen: 

1) Stuͤck 55 der Geſetzſammlung, 
welches die Aufloͤſungs⸗Verordnung der Nati⸗ 
onalverſammlung zu Berlin, die preuß i⸗ 
ſche Verfaſſungsurkunde “), das 
Patent zur Einberufung der Kammern, und 
die Wahlgeſetze fuͤr beide Kammern, enthaͤlt. 

2) Amtsblatt, Stuͤck 49 enthaͤlt Seite 496 
diejenigen Jagdpolizeilichen-Vorſchrif⸗ 
ten, welche von den Jagdberechtigten zu be⸗ 
obachten ſind, und auf welche daher bereits in 
dem Artikel „Ueber das Jagdgeſetz“ No. 122, 
unſeres Wochenblattes aufmerkſam gemacht 
wurde. . 


Bei der am 12. d. M. ſtattgefundenen 
Treibjagd wurde ein Knabe, welcher hinter einem 
Strauche kauerte und einen Jagdhund halten 
mußte, durch einen Schuß des Baron v. Str. 
ſchmerzlich, wenn auch nicht toͤdtlich, verletzt. Haͤtte 
ein Bauer den ungluͤcklichen Schuß gethan, fo 
kaͤme dieß auf Rechnung des Jagdgeſetzes vom 
31. Oktober und die böfe Linke müßte es an 
jenem Tage verantworten. (2) 


Langewieſe, den 12. December. 1848. 

Heute wurde hieſelbſt ein Feſt gefeiert, wie 
es unſer Dorf noch nicht geſehen hat. Es wurde 
große Treibjagd abgehalten. Jeder Wirth 
in der Gemeinde, welcher ein Schießgewehr hatte, 
gehörte zu den Schuͤtzen; die uͤbrigen, fo wie uͤber⸗ 
haupt jede Wirthſchaft, ſtellten einen Treiber. Auch 
aus Breslau und der Umgegend waren liebe Gaͤſte 
gekommen. Vom ſchoͤnſten Wetter begünftigt, ber 
gann gegen 9 Uhr bei Hoͤrnerklang auf den Ger 
meinde⸗Feldern die Jagd. Der erſte Haſe wurde 
aus Dankbarkeit für das Jagdgeſetz vom 31. Ok⸗ 
tober den Goͤttern gewidmet, d. h. dem Herrn 
Pfarrer geſchickt, welcher freundlichſt die Erlaub⸗ 
niß gegeben hatte, daß feine Widemuth mit bejagt 
werden durfte. Unter frohem Halloh und mun⸗ 
term Geknalle wurden 57 Haſen erlegt. Wohl 
wurde manchmal etwas hinter „die Blume“ ge⸗ 
ſchoſſen; doch troͤſtete man ſich mit dem Gedan⸗ 
ken, daß, wenn jeder Schuß traͤfe, es kuͤnftiges 
Jahr nichts mehr zu ſchießen gebe. Nicht die 
geringſte Unannehmlichkeit trübte die Freude dieſes 
Abends mundete ein gemeinſchaftliches 
frugales Abendbrot im „Wolfkretſcham“ herrlich. 
Dann wurde das erlegte Wild in der Gemeinde 
ſo vertheilt, daß jeder Wirth, ohne Unterſchied, 
ob er einen halben Morgen oder ſechs Hufen hat, 
einen Haſen erhielt. Die uͤbrigen Haſen wurden 
verkauft und für den Erlös den Treibern und den 
Knechten ein froͤhlicher Tag im Dorfkretſcham 
gemacht. 


* 


„) Iſt auch in der Buchdruckerei von A Ludwig in 
Oels für den Preis von 6 Pf. anzukaufen, da ſie Jedem 
ohne Unterſch ied beſonders wichtig iſt. 
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Subhaſtat ions Patent. 

Die zum Nachlaſſe der Maria Eliſabeth verehelichten Wagner, geb. Schreier 
gehörige sub Nro. 10. in Ziegelhoff, Oelsner Kreiſes, und auf 1162 Kthlr. gerich“ 
lich abgeſchaͤtzte Freiſtelle nebſt Zubehör ſoll zum Zweck der Auseinanderſetzung in 
Wege der nothwendigen Subhaſtation in Termino 

5 den 28. Februar 1849, 
Vormittags um 10 Uhr, in den Zimmern des Fuͤrſtenthums-Gerichts an den Meiſt⸗ 
bietenden verkauft werden. i 
Die Taxe und der neueſte Hypotheken-Schein koͤnnen in der Regiſtratur des 
Fuͤrſtenthums⸗ Gerichts nachgeſehen werden. ee 
Oels, den 15. September 1848. 
5 (L. S.) 
Herzoglich Braunſchweig-Oelſches Fuͤrſtenthums-Gericht— 
II. Abtheilung. 


In Weihnachtsgeſchenken 
empfiehlt eine Auswahl von vorzüglich ſchönen colorirten Jagdſtücken, Pferde⸗ 
ſtücken, Landſchaften und Genrebilder bedeutend unter dem Ladenpreiſe 
die Runſthandlung 
von 
al nit ie v ee a ae 
Beſter Toͤpferthon iſt zu verkaufen auf dem Dominium Mittel⸗Langendorf bei 
Wartenberg, dicht an der Oelſer Chauſſee. 
Diejenigen Eltern, welche ihre Kinder am Unterricht in der polniſchen 
Sprache, (woͤchentlich 4 Mal von 5 — 6 Uhr Abends) Theil nehmen laſſen wollen, 
erfahren die nähern Bedingungen bei Junk. Bernſtadt, im December 1848, 


